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Aleber unſere juriſtiſche Bildung. 
Lorenz Stein hat feinem großen und bedeutenden Werke von der 
Berwaltungslehre durch die Herausgabe eines „Handbuches der Ver⸗ 
waltungslehre und des Verwaltungs rechtes“ *), wie er ſagt, einen 
wenigftens formolen Abſchluß zu geben verſucht. Dleſes Unkernehmen 
muß wohl ſchon mit Rückſicht darauf ein glückliches genannt werden, 
als das nun im Umriſſe zuſommengefaßte haudlicher geworden fein 
dürfte ſür die Kritik, die der geſammte Gedankengang des berühmten 
Autors eigentlich noch gar nicht erfahren hat und die ſchon des Eine 
fluſſes wegen höchſt wichtig wäre, welchen ein ſo geiſtvolles Werk auf 
die Zeitgenoffen nothwendig ausüben muß. Wir werden wohl noch 
Anlaß finden, über diefen Punkt ein Weiteres zu ſagen. Heute wollen 
wir Steins jüngftes Buch mit dem einführen, was derſelbe im Vor⸗ 
worte zum Handbuche über das Verhältniß unſerer heutigen furlſtiſchen 
Bildung zu den Aufgaben der Zeit ſagt. Es heißt dort: 
Unſere ganze juriftifhe Bildung on den deutſchen Hochſchulen 
{ft ohne allen Zweifel durchaus hinter umfver großen Gegenwart 
zurück. Es gibt, ſo weit das geſſtige Auge reicht, keinen einzigen 
Theil der Wiſſenſchaft, der ſeit fünfzig, ja eigentlich ſeit dreihundert 
Jahren fo ſlabll geweſen wäre, ja jo wenig Fortſchritte gemacht 
hätte, als die Rechtewiſſenſchaft. Im Großen und Ganzen gibt es 
nur Cinen Punkt, auf dem wir weiter gekommen find, und das iſt die 
Rechtegeſchichte der alten Zeit. Im Uebrigen ſtehen wir da, wo im 
vorigen Jahrhundert Selchow und Runde, in unſerem Makeldey 
und Wennig⸗Ingenheim ſtanden. Der große Impuls, den der 
geniale Thlbaut gegeben, iſt erfolglos geblieben. Doch das ift nicht 
die Hauptſache, weil es nur die Eonſequenz der Hauptſache iſt. Die 
aber beſteht in der ſehr ernſten Thatſache, daß wir, mitten in einem 
Leben, das nach ollen Seiten hin feine Blüthen einer neuen Zukunft 
entgegen treibt, mit unſerem ganzeu juriſtiſchen Bewußktſein wefentlich 
noch im Corpus Juris und den Pandekten ſtecken. Es iſt faſt une 
glaublich, daß faſt an allen deutſchen Univerſitäten das Maß der 
Keuntniß des römiſchen Rechts als das Maß der juriſtiſchen Bildung 
gilt; daß die Pandekten die Hauptſache des Studiums find, daß das 
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römiſche Recht, die Literatur beherrſcht, und daß man Alles, was ihm 
nicht angehört, als Sache zweiter Ordnung betrachtet. Und wenn man 
für das römiſche Recht noch irgend eine Vorſtellung von der Grenz: 
beſtimmung deſſen hätte, was aus ihm gilt und nicht gilt, oder eine 
Vorſtellung von feinem Verhältniß zum deutſchen Priuatrecht, oder 
eine Vorſtellung von der Geſchichte eben dieſes römiſchen Rechts 
feit den letzten zwei Jahrhunderten! Iſt es nicht wunderbar, daß 
unſre jungen Männer mehr wiſſen von Atilius und Plautins, 
von Ulpian und Hermogenian, als von Reyfer, Stryk, 
Pothier, Merlin, Blackſtone und andern Männern, auf 
deren Schultern unſere Rechtsbildung ſteht? Iſt es nicht wunderbar, 
daß es die erſte Aufgabe jedes deulſchen Jurſſten iſt, ſich mit Ser⸗ 
vius Tullius und den zwölf Tafeln auf möglichſt guten Fuß zu 
ſetzen, daß man die Weisthümer, Bannxechte und Regalien, dle eben 
fo wenig jetzt noch exiftiren wie das Edietum perpetuum, genau 
kennen muß, daß aber in ganz Deutſchland keine elnzige Univer- 
ſität und keine einzige Vorleſung eriſtiren, wo der 
junge Mann auch nur die gegenwärtige Civilgeſetz⸗ 
gebung eben dieſes ganzen Deutſchlands kennen lernen 
könnte. Deutſchlands gegenwärtiges Recht exiſtirt auf den deutſchen 
Mechtsfacultäten nicht; an der Stelle des deutſchen Rechts ſteht das 
Pandekteuweſen, an der Stelle der organiſchen Auffaſſung desſelben 
die Caſuiſtik, und das was die deutſchen Jurſſten zu einem Ganzen 
macht — die Quelle des deutſchen Rechtsbewußtſeins, der deutſchen 
einheitlichen Rechtsbildung iſt — das Recht der Römer, von dem drei 
Viertel abſolut unbrauchbar für uns find, und wo man bei dem 
letzten Viertel nicht mehr weiß, was noch für uns einen Werth haben 
kann, was nicht. Daß dabei von einem Verſtändniß der franzöſiſchen 
und engliſchen Rechtsbildung keine Rede iſt, iſt in einem Volke natür⸗ 
lich leicht klar, wo der Preuße nicht lernt, was in Sachſen, der Sachſe 
nicht, was in Bayern, der Bayer nicht, was in Württemberg und 
keiner von ihnen, was in Oeſterreich gilt. Und während dieſe Lente 
figen, und ihre Antiquitäten tradiren, geht das gewaltige Leben unfrer 
Zeit über fe hinweg, verbindet die Völker und Länder, läßt nirgends 
eine Abſonderung und Abgeſchloſſenheit zu; jeder junge Geſchäftsmann 
ſucht Frankreich und England, jeder Techniker weiß Beſcheid von der 
Oſtſee bis zum Mittelmeer, aber der Juriſt, an feine Pandekten 
gekeltet, ward erzogen und gegängelt von der Vorſtellung, daß er 
neben dieſen Pandekten nicht einmal die Kenutniß der in feinem 
Vaterlande geltenden Geſetzbücher, geſchweige denn der Rechtsbildung 
und der Literatur unſeres Jahrhunderts bedürfe, um ein „tüchtiger“ 
Juriſt zu fein. Während In dieſem ſich ſelbſt in hundert Commiſſionen 
prüfenden und teſtirenden Volke hundertmal an einem Tage die Frage 
nach der lex Aquilia oder Rhodia vorkommt — wir fragen, ob auch 
nur ein einzigesmal ſeit hundert Jahren in Preußen bei einem Examen 
eine Frage nach dem bayriſchen oder öſterreichiſchen Landrecht vorge⸗ 
kommen, ober nach irgend einem nichtpreußlſchen Recht diesſelts 
oder jenfeild der Mainlinie oder umgekehrt 

Und dennoch ift das nur Eine Seite der Sage. Die zmeite nicht 
wenkger ernſte iſt die, welche ſich dem öffentlichen Leben und feinen 
Recht zuwendet. Und hier wieder wollen wir nicht vom eigentlichen 
Stoatsrecht reden. Es iſt ein eigenes Ding mit dem Stabtsrecht 
unferer Zett, vor Allem mit dem deulſchen Staatsrecht, und viele 


Gründe erklären, weshalb man dasſelbe in feinen einzelnen pofitiven 
Beſtimmungen für unwichtig erklären muß; denn das pofitive Recht 
wechſelt und die Principien ſtehen nicht feſt. Allein ein anderes iſt 
gemiß. Das, was ſich namentlich in Deulſchland am ſtärkſten ent⸗ 
wickelt, iſt das Syftem und der Organismus der Selbſtverwaltung, 
mit ihr der beſtändige Drang, die Aufgaben der Verwaltung der 
alten Bureaukratie zu entziehen. um das zu können, muß man iu, 
mau muß nicht blos das Recht, man muß auch die Fähigkeit haben 
zu verwalten. Diefe Fähigkeit hat aber ihre Vorausſetzungen, wie 
jede andere. Sie fordert Arbeit und Kenutniſſe. Und eben deshalb, 
wo immer die Selbstverwaltung auftritt, wendet fie ſich zunächſt an 
die, denen man in öffentlichen Dingen die meiften Kenutniſſe zutraut. 
Das aber ſind die Rechtskundigen aller Art. Und was haben die 
Rechtskundigen gelernt? Von welchen Geſichtspunkten gehen fie aus? 
Was ift die Baſis ihrer Keuntulſſe? Wir bedauern, ſagen zu müſſen, 
daß die Bildung für das öffentliche Leben in Deutſchlaud für die 
meiſten Fachjuriſten mitten in der gewaltigen Zeit, in der wir ſtehen, 
ſich nach wie vor weſentlich auf jenes römiſche Recht, auf Inſtitu⸗ 
tionen und Pandekten beſchränkt, von denen nicht eiumal das Verhältniß 
zum übrigen pofitiveu bürgerlichen Recht klar iſt. Mit dem römiſchen 
Recht ausgerüſtet, tritt der Fachjurſſt in die Gemeindevertretung, in 
den Kreis und Landtag, in den Reihe» und Bundestag, Hier aber 
handelt es ſich um etwas anderes als um Titus und Sempronjus; 
hier treten die praktiſchen Fragen des öffentlichen Lebens auf; hier iſt 
es das Gemeindeweſen, das Gewerbe, das Vereinsweſen, die Wege, 
Brücken, die Grundbucher, das Geſundhellsweſen und hundert andere 
Dinge, welche eine verſtändige Erledigung fordern, eine Erledigung, 
von der nicht etwa eln Beweislnterlocuk oder ein Endurtheil im 
Pruceß zwiſchen jenem Titus und Sempronlus, ſondern das Wohl. 
und Wehe vieler Menſchen, ja ganzer Körper und Staaten abhängen, 
Und was hilft ihm hler der Gelſt des roͤmiſchen Rechls, den er 
anruft, wo das Work ihn im Stiche laßt, und deu er nicht zu be⸗ 
herrſchen weiß, wenn er erſcheint? Was nützen ihin Inſtitutlonen und 
Pandekten, die ja nicht einmal ein lateiniſches Wort für die Haupt⸗ 
begriffe haben, um die es ſich handelt? Kann Jemand die Geuleinde, 
das Gewerbe, die Gefunbheitspflege, das Hetmatsweſen, das Grunde 
buchsweſen, das Wegeweſen, die Poſt und hundert andere Dinge auch 
nur ius Lateiniſche überſetzen? Kaun ihm daher eine Digelplin, welche 
für die Hauptverhältwiffe uuſrer Zeit gar keinen Namen hat, 
helfen, wenn ihn das Volk wählt, weil es meint, er müſſe verſtänd⸗ 
liche Sachen verſtehen, da er ja unverſtändliche verſtehe. Kann er ſelbſt 
das Gefühl haben, im öffentlichen Leben elwas zu leiſten, wenn er 
nie gelernt hat, ſich mit demſelben geiſtig zu beſchäftigen? Kann er 
zufrieden fein mit einer Fachbildung, deren Schwerpunkt in hiſtoriſcher 
und enſuiſtiſcher Doktrin beſteht, und die in Geſchichte und Syſtem 
da aufhört, wo unfere Zeit anfängt, mit dem weſtphällſchen Frieden? 
Und was ift die Folge davon, daß er das nicht kaun, und daß er an 
ſeinen Univerfitäten Alles lernt, nur nicht das, was er am nöthigſten 
braucht, das wirkliche Leben der meuſchlichen Gemeinſchaft und ſeine 
Anftelten und Bedurfniſſe? Die erſte Folge davon iſt die, unter der 
wir Alle leiden, die „Phraſe.“ Oeutſchland, das Land der tiefen 
Denker und der exakten Grammatiker, ift das Land der polltiſchen 
Phraſe wie kein anderes der Welt; das Land, in welchem die Phraſe 
um der Phraſe willen geſagt wird; das Land, in welchem die eine 
Hälfte der öffentlichen Stimmen die andere ermüdet durch ewig neues 
Suchen nach Worten, die zu vieles bedeuten, um etwas zu gelten; das 
Land, in dem man redet, well man wenig zu ſagen hat. Die zweite Folge 
aber ift die, daß in allen Volks⸗ und Reichs vertretungen die gebildeten 
Fachjuriſten allmälig ganz verſchwinden, daß die glatte Journaliſtik 
ſtatt ihrer in der Tagespreſſe, der Geſchäftsmann und der Bürger 
ſtatt ihrer in den Vertretungen das Work nimmt. Die wichtigſte 
Thatſache unſerer Gegenwart und auch unſerer nächſten Zukunft iſt 
die, das unſere heutige Jurisprudenz vollkommen unfähig iſt, Männer 
des öffentlichen Lebens, deutſche Staatsmänner zu erzeugen; der Grund 
davon ift, daß auf den Hochſchulen die Pandekken Hauptſache und die 
Staatswiſſenſchaften Nebenſache ſind; und nicht weil wir gelehrt find, 
ſondern weil wir auf einem berkehrten Punkte gelehrt 
find, ſtehen wir zurück hinter den Eugläudern und Frauzoſen, denen 
wir Überlegen find iu Allem, was alle Anderen angeht, die uns aber 
überragen in Allem, was dus Verſtänduiß der eigenen praktiſchen In⸗ 
tereſſen betrifft. So lange unſere juriſtiſchen Fakultäten ihre gegen⸗ 
wärkige, Geftalt und Ordnung behalten, werden wir mit allen Reichs⸗, 
Vandes⸗ und Gemeindeverfaſſungen ewig regiert werden, ſtatt zu regieren. 
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Mittheilungen aus der Praxis. 


Die polltiſche Behürde kaun in Fällen von Beſltzſtreitigkeiten in der Für⸗ 
ſorge für die Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung nicht bis 
zur Uunterſagnng der Benützung der Streitobleete gehen. 

Ueber das Eigenthumsrecht auf den bosco del T. beſteht feit 
Jahren ein Streit zwiſchen der Ortsgemeinde T. und der Pfarrge⸗ 
meinde von D. Beide Streittheile berufen ſich auf eine Waldtheilungs⸗ 
urkunde vom Jahre 1790 und verſuchten von Zeit zu Zeit ohne 
Wiſſen des Gegners aus dem Walde T. Nutzen zu ziehen. So wurde! 
ſchon im Jahre 1826 vom Landesgerichte M. der Pfarrgemeinde D. 
eröffnet, daß die Gemeinde T. von ihrer Behörde beauftragt worden 
fei, den im Walde T. eigenmächtig begonnenen Holzſchlag fogleich ein⸗ 
zuſtellen, bis über die Frage des Eſgenthumsrechtes auf obigen Wald, 
welches Recht von Beiden beanſprucht werde, entſchieden ſei. Da ſich 
derlei eigenmächtige Holzfällungen auch ſpaterhin wiederholten, ſo wurde 
im Falle der Betretung das gefallte Holz ſequeſtrirt, verkauft und 
der Erlös gerichtlich deponirt, um dann dem objtegeuden Streitthelle 
übergeben zu werden. Wiederholte Vergleichsverſuche blieben vergeblich; 
aber der ordeulliche Rechtsweg wurde bis heute vou keinem der Streit⸗ 
theile betreten. 

Im Jahre 1869 erhob die Gemeinde D. bei der Bezirkshaupt⸗ 
mannſchaft W. Beſchwerde, daß die Gemeinde T. im Walde T. Holz 
zu ſchlagen beginne, obwohl ſchon in früheren Jahren jede Holzfällung 
im genannten Walde wegen feines zwiſchen D. und T. ftreitigen 
Elgenthumes unterfagt worden fe. Die vernommene Gemeinde T. 
beſlritt die Miteigenthumsauſprüche der Gemeinde D. auf den Wald T. 

Die Bezlrkshauptinannſchoft W. entſchied dahin, daß im Hinblicke 
auf die gegenſeitig beſtrittenen Anſprüche der Gemeinden D. und. T. 
auf das Eigenthum und die Nutzungen des Waldes T. und mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß die Vergleichswerſuche vergeblich geblieben find, „daß 
die Gemeinde T. ſich jedes Bezuges von Forſtproducten zu enthalten 
habe, deren Eigenthum ftreitig IN, und daß gleichzeitig die Streitthelle 
angewiefen werden, ihre Rechtsanſprüche im ordentlichen Rechtswege 
geltend zu machen.“ 

Im Stakthalterei⸗Recurſe ſuchte die Gemeinde T. zur Geltung 
zu bringen, daß fie den größten Theil des Waldes T. ausſchließlich 
benützt habe, daher nur ein kleiner Theil dieſes Waldes, aber nicht 
der ganze Wald ihrer Beuühung entzogen werden könne. Auch habe 
im Jahre 1860 das Bezirtgamt M. als Gericht anläßlich einer Beſit⸗ 
ſtörungsklage der Gemeinde D. wider T. entſchleden, daß die Nude 
tragung obiger Auſprüche auf den Wald T. nicht im Rechtswege, 
ſondern durch die Gruudlaſtenablöſungs- und Regultrungscommiffion zu 
erfolgen habe. 

Die Statthalterei entſchled, nachdem die Grundlaftenablöſungs⸗ 
und Regulirungscommiſſion ihre Competenzin dieſer Angelegenheit abge⸗ 
lehnt hatte: in der Erwägung, daß nach Inhalt der Verhaudſungs⸗ 
octen ſeit dem Jahre 1825 das Eigenthumsrecht auf die Walbpartie 
T. im Thale del T. zwiſchen den genannten Gemeinden, reſp. die 
Grenze zwiſchen dem Gigenthume von T. und von D. ſtreitig iſt; in 
Erwägung, daß auch uach Erklärung der Grundlaſtenabloſungs⸗ und 
Regulivungslaudescommiffion die Grenzen des Wuldes T. und feine Aus⸗ 
dehnung gegenüber deu auſtoßenden Waldern wegen Abganges von 
Sltuationspläuen nicht genauer beſtimmt werden können; daß ein güt⸗ 
licher Vergleich zwiſchen beiden Streittheilen nicht zu hoſſen ſei; daß 
nach Behauptung der Pfarrgemeinde D. die Holzſuͤlung iu den Walde 
theilen von beſtrittenem Eigenthum erfolgen ſoll, mährend nach Angabe 
der Gemeinde D. die benachbarten Wälder pra delPasino und Rista, 
wo das meiſte Holz ausgezeigt wurde und gefallt werden ſoll, unbe⸗ 
ſtrittenes Eigenthum von T. ſeien; in Erwägung endlich, doß die bei⸗ 
gebrachten Documente die Möglichkeit, die beabfichtigte Holzfällung ers 
folge in beflrittenen Waldpartien, nicht ausſchließen; und daß endlich 
in Folge der obwaltenden Streitigkeiten Gewaltthälligkeiten zu befürchten 
ſeien — „daß aus Rückſichten der öffentlichen Sicherheit die Fällung 
der im förfllichen Anweiſungggete ausgezeigten und im Walde Tovo 
del Fovo befindlichen Holzſtamme zu unterbleiben habe, und daß die 
Streittheile ihre Auſprüche fowohl auf den Waldgrund, als auf das 
in der förſtlichen Auwelſung begriffene, in der Zwiſchenzeit etwa ge⸗ 
fallte Holz im Cipilrechtswege geltend zu machen haben.“ 

Im Miniſterial Recurſe berief ſich die Gemeinde T. auf die ers 
wähnte Eulſcheidmig des Bezirksgerichtes M. vom Jahre 1860, daß 
die vorliegeude Augelegenheit nicht im Rechtswege, ſondern im Wege 
der Grundlaſteuablöfung und Regulirung zu entſchelden ſei und machte 
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geltend, daß durch die Statthaltereientſcheidung die Benützung einer 
Waldgegend auch in jenen Partien unterſagt werde, hinfichklich deren 
die Pfarrgemeinde D. niemals Auſprüche erhoben habe. 

Hierüber eutſchied unn dos Miniſterium des Innern, ddo. 
12. November 1870, 3. 15081, in nachfolgender Weiſ 

„Da die politiſche Behörde in Fällen von Beſitzſtreitigkeiten in 
der Fürſorge für Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung nicht 
bis zur Unterſagung der Benützung der Streitobjerte gehen kann, fo 
wird dem Recurſe der Gemeinde T. inſoweit Folge gegeben und die 
Statthaltereleutſcheidung außer Kraft geſetzt, als dadurch die Einſtel⸗ 
lung des vou der recurrirenden Gemelnde begonnenen Holzſchlages in 
der Waldpartie T. angeordnet wurde und werden fowohl die Ge⸗ 
meinde T. als die Geieinden der Pfarre D. hinſichtlich ihrer Rechts⸗ 
anſprüche auf genannte Waldpartie auf den SEI eee 
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Zu den Bedingungen des Nilderfahes der von der Gemeinde für einen 
Auswärtigen geleiſteten Armennnterſtützung (§. 28, Heim.⸗G.). 


Hofef K., 76 Jahre alt, erwerbsunfähig, feit vielen Jahren in 
G., erhielt daſelbſt vom 1. Mai 1867 bis Ende September 1869 
eine Armenunterſtützung von 98 fl. 60 kr. in monatlicher Raten von 
3 fl. 40 kr., und überdies im Mai 1868 eine Aushilfe von 1 fl., 
nachdem er ſchon feit 1859 von dem in G. beſtandenen Hauptarmen⸗ 
Unterſtützungsvereine über feine Angabe, daß er in G. zuſtändig ſei, 
regelmäßig bis 1867 betheilt worden iſt. 

Gelegenheitlich feiner Bewerbung um einen Heimatſcheiln im 
Jahre 1869 wurde die Verhandlung über feine Zuſtändigkelt gepflo— 
gen, und Joſef K. als nach O. heimatberechtigt erklärt, 

In Folge deſſen ſprach der Stadtmagiſtrat von G. den Erfatz 
der Unterſtützungskoſten von 99 fl. 60 kr. von der Gemeinde O. an, 
und wurde biefe Gemeinde über Auftrag des Bezirkshauptmannes von 
F., unter Hinwelſung auf den $. 28 des Heimatgeſetzes, zur Zahlung 
des genannten Betrages binnen drei Wochen für verpflichtet erklärt. 

Dagegen nun ergriff die, Gemeinde O. den Reeurtz mit der 
Einwendung, daß ſie weder vor, noch während der Zuſtändigkelts⸗ 
verhandlung von der an K. verabfolgken Unterſtützung Keuntulß hatte, 
der Betrag von 3 fl. 40 kr. per Monat zu hoch gegriffen war, da 
die heimatliche Verpflegung höchſtens 2 fl. 40 kr. gekoſtet hätte, übrie 
gens der Genannte als Gemeindearmer von G. augeſehen worden fei. 
Die Gemeinde O. bat daher um die gänzliche Loszählung von der 
Erſatzleiſtung, oder wenigſteus um Ermäßigung des Belrages. 

Die Statthalterei gab dem Mecurfe Folge, weil der Irrthum 
des Magiſtrates von G., als gehörte Joſef K. nach G., wodurch der 
Gemeinde O. die Möglichkeit benommen wurde, denfelben nach ihrem 
eigenen Ermeſſen zu berforgen, kein entſchuldborer genannt werden 
kaun, indem K., als er nach G. kam, mit einem Heimatſcheine der 
Gemeinde O. verfehen war, und ſich unter Beibringung der Ehe⸗ 
bewilligung von ſeiner Gemeinde verehelicht hat, daher auch die dem 
E. regelmäßig zugefloſſenen Gaben den Eharakter einer Schenkung 
annehmen, welche unwiperruflich, und für welche auch die Erſatzleiſtung 
eines Dritten ansgeſchloſſen tft. 

Gegen dieſe Eutſcheſdung hatte der Stadtmagiſtrat von G. den 
Miniſterlalrecurs ergriffen, worin er beleuchtet, daß das Armeninſtitut 
in G. bis zum Jahre 1867 ohne Einflußnahme der Gemeindeverkre⸗ 
tung durch einen Privatverein verwaltet wurde, welchem auch die Auf⸗ 
nahme einer Perſau in die Bethellung allein zukam, und der erwieſe⸗ 
ner Maßen auf die Zuſtändigkeits⸗Conſtatirung bei Betheilungen kein 
beſonderes Gewicht legte. So ſei es auch gekommen, daß K. in den 
Genuß eines Rechtes kam, worauf ein geſetzlicher Anſpruch nicht be⸗ 
ſtand. Als in den Jahren 1867 und 1869 die Theilung des Armen⸗ 
inſtituts⸗Vermögens zwiſchen der autonomen Gemeinde und dem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Vereine erfolgte, und einzelne Partien der Betheilten an 
die Gemeinde gewleſen wurden, ſetzte man in deu rechtlichen Bezug 
der Betheilten keinen Zweifel; erſt nach und nach ergaben ſich Be⸗ 
denken gegen die Zuſtändigkeit einzelner Individuen, demzufolge eine 
Reviſtou aller Betheilten ſtatkfaud, und fo auch das Bezugsrecht des 
K. in der Reihenfolge in Erwägung kam. Hiedurch, glaubt der Stadt⸗ 
maglſtrat von G. ſei der Einwendung begegnet, daß die Berichtigung 
in Betreff des K. hätte eher erfolgen ſollen, weil die Verhälkniſſe 
von 2000 Perſonen nicht auf einmal eruirt werden künnten, und 
dieſe Angelegenheit auch dermalen noch nicht beendet iſt. Da die Auf⸗ 
nahme des K. in die Armeuverſorgung durch den Verein erfolgte, 
und der Magiſtrat nicht in der Gage war, die hiebei vorgekommenen 


Unregelmäßigkeiten gleich zu entdecken, erachtet er dafür nicht verank⸗ 
wortlich zu fein, und um fo mehr Auſpruch auf den Erfatz der ſeit 
der Uebernahme des K. in die ſtädtiſche Berforgung erwachſenen Koſten 
per 99 fl. 60 kr. Anſpruch zu haben, als auch die Verſtändigung der 
Gemeinde O. zwecklos geweſen ware, fo lange die Zuftöndigkeitsver⸗ 
handlung nicht ausgetragen war; übrigens auch die Verpflegung des 
Geuannken der Heimatsgemeinde kaum billiger gekommen wäre, zumal 
derſelbe verheiratet iſt, fomit auch die Wohnung und der Unterhalt 
feines Weibes in Betracht kommen müſſen. Der Stadtuagiſtrat be⸗ 
ſtaud daher auf Erſatzleiſtung des obigen Unterſtützungsbetrages um fo 
mehr, als ohnehin die an K. vom Jahre 1865 bis 1867 erfolgten 
Uunterſtützungen nicht angeſprochen werden, der erwähnte Erſabanſpruch 
in den $8. 28 und 35 des Helmatgeſetzes vom Jahre 1863 gegrün⸗ 
det fei. 

Das Miniſlerium des Innern entſchied in feinem Erlaſſe vom 
5. November 1870, Z. 15522, dahin, daß es dem Mecurfe des 
Stadkmagiſtrates von G. gegen die Statlhalterel⸗Entſcheldung, womit: 
die Gemeinde O. vom Erfatze der von Jofef K. im Zeitraume vou 
1. Mai 1867 bis zum 30. September 1869 in G. bezogenen Armen⸗ 
unterſtützungsbeträge in der Geſammtſumme von 99 fl. 60 kr. losge⸗ 
zählt wurde, aus den von der Statthalterei geltend gemachten Grün⸗ 
den kelue Folge gegeben werden.“) F. v. E. 


Zur Frage der Competenz iin Falle der Geltendmachung elner aus der 
Erledigung der Gemeinderechnung flietzenden Forderung des Bürger- 
melſters, wenn dleſe Forderung an elnen Dritten codiert worden iſt. 


Laut Beſtätigung des verſammelten Ausſchuſſes der Gemeinde 
St. P. vom 7. Juni 1867 wurde durch eigenhändige Uuterſchrift 
der Ausſchußmitglieder beurkundet, daß der Buͤrgermeiſter Georg R. 
bezüglich der Gemeinderechnungserledigung vom J. 1866 vom obigen 
Datum einen Betrag von 380 fl. 62 ½ kr. von der Gemelnde richtig 
und aufrecht zu fordern habe. Ferners berpflichtete ſich der Gemelnde⸗ 
ausſchuß in obiger Beſtätigung im Sinne des §. 27 der Gemeinde⸗ 
Orduung zur Vorſorge für die Bedeckung des Abganges, ſowie für 
die Einzahlung des rückſtändigen Betrages, bis wohin der Ausſchuß 
5% Zinſen verſprach. 

In der Nachtragsurkunde vom 5. October 1867 cedirt Georg R. 
obiges Guthaben pr. 380 fl. 62 ½ kr. an Johann E. zu M. in 
das volle Eigenthum (jedoch iſt Georg R. auf dieſer Nachtragsunkunde 
ebenſowenig wie auf der erſten Urkunde unterſchrieben). Zugleich 
erklären 6 Ausſchußmitglieder von St. P. in dieſer Nachtragsurkunde 
als vom Gemeſndegusſchuſſe zur Auszſtellung diefer Urkunde gewählt, 
daß obiger Betrag von 380 fl. 62 ½ kr. ſammt Zinſen mitteſſt me 
lagen bis Ende des Jahres 1868 an den Gläubiger Joh. C. aus⸗ 
bezahlt werde, widrigenfalls derſelbe das Rechl haben ſoll, obigen 
Betrag im Rechtswege vom gefertigten Ausſchuſſe hereinzubringen. 

Nachdem Johann C. die Bezahlung ſeiner Forderung Ende 1868 
nicht erlangte, klagte er beim Kreisgerichte L. die Gemeinde St. P. 
auf Zahlung von 380 fl. 62 ½ kr. ſammt Anhang. 

Die beklagte Gemeinde, für welche iu der Zwiſchenzeit eine 
andere Vertretung, namentlich ein anderer Vorſteher gewählt worden 
war, erhob die Einwendung der Unzuſtändigkeit des angerufenen 
Gerichtes, indem fie die Angelegenheit für den Verwaltungsweg in 
Anſpruch nahm. 

Dos Kreisgericht gab der Einwendung der gerichtlichen Incom⸗ 
petenz Folge. Das Oberlandesgericht vernahm vor feiner Entſcheidung 
den Landesausſchuß, welcher ſich für die gerichtliche Eompetenz aus⸗ 
ſprach, weil die vom Gemeiudeausſchuſſe unterfertigte Nachtragserklärung 
für Johann C., welcher in keinem durch das Gemeindegefetz normirten 
öffentlichen Verhältnifſe zur Gemeinde ſteht, einen privatrechtlichen 
Titel bilde, und bezüglich der Friſt zur Zahlung der au C. angeblich 


*) Wie im Necurſe der Gemeinde G. dargeſtellt wird, Hot der Prinoiverein 
in ®. bei Ausheilung feiner Armenunterſtützungen nicht fieenge auf die Zufän« 
digkeit des Betgeiften nach G. Mückſicht genommen. Anderſeits konnten aber and 
die Gaben des rid at vereines nur Almoſen im eigentlichen Sinne, und 
nicht auch vorläufige Unterstützungen im Sinne des 9. 28 des Heim.⸗Gel, fein. 
Die Gemeinde, die dieſe Unterſſützungen des Armenvereinetz vorlaufig in Bari 
und Bogen übernahm, ift damit zunächſ an die Stelle des Armenvereines gives 
ten, und hat daher durch die weitere Betheilung der Armen, denselben jo lange 
ein Almosen gegeben, bis nach Klarſiellung der Zuſtändigkeits⸗Berhälniſse die 
Sichtung der Gaben, vie die Gemeinde machen mußle, eintreten Tonnte, Des. 
Halb wohl, weil nämlich auch bei her fortgeſepten Perſorgung durch die Genieinbe 
die Voraussetzungen des g. 28 des Heim. Gef, ſehlten, mußt der Erſaanſpruch 
obgewieſen werben, aber laum aus den juriſtiſch gemagien Gründen ver Slalte 
haſterel-Eutſcheivung. (Anm. d. Reb.) 
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abgetretenen Forderung pr. 380 fl. 62 ½ kr. und den Zinſen, dann 
bezüglich der Folgen bei Nichtzuhaltung des Zahlungstermines zu 
Gunſten des C. neue Beſlimmungen enthalte, welche in der urſprüng⸗ 
lichen Beſtatigung des Gemeindegusſchuſſes vom 7. Juni 1867 nicht 
enthalten waren, und welche von C. nur im Civilrechtswege ange⸗ 
ſprochen werden können, da derſelbe der Gemeinde gegenüber aus dem 
Titel des öffentlichen Rechtes keinen Anſpruch geltend machen könne. 

Das Oberlandesgericht trat im Weſentlichen der Anſchauung des 
Landesansſchufſes bei, und wies die Einwendung der Gemeinde wegen 
Jucompetenz der Gerichte zurück, bemerkte in feinen Enkſcheidungs⸗ 
gründen noch, daß es ſich jetzt blos um die Entſcheidung über die 
eingewendete Incompetenz handle, daher jetzt uicht zu Deurtheilen fet, 
ob und in wie ferne die Ausſteller der Nachtragserklärnng hiezu 
ermächtigt und berechtigt waren, ob und in wie ferne die Gemeinde 
hiedurch verpflichtet wurde, ſondern es genüge, daß nach Form und 
Inhalt der der Klage zu Grunde liegenden Urkunde für den Kläger 
ein Rechtsanſpruch ſich herausſtellt. 

Die Gemeinde St. P. ergriff nun die Nichtigkeits⸗ reſp. Re⸗ 
viſionsbeſchwerde an den oberſten Gerichtshof und bat um Befldtigung 
der Entſcheidung erſler Juſtanz, welche ſich für die politiſche Compe⸗ 
lenz ausgeſprochen, indem fie orgumentirte, daß, weun Georg R. als 
Bürgermeifter fein Rechtsguthaben von der Gemeinde hatte fordern 
müſſen, er dies nur im politischen Wege hätte thun können. Durch 
die Ceſſtan ſeiner Forderung an Johaun C, habe Georg R. nicht 
mehr oder andere Rechte an Johann C, eediren können, als er ſelbſt 
gehabt habe. Cbenſo ſel durch die Ceſſton der Schuld an Johonn C. 
leine Aenderung in der Competenz eingetreten, wril wohl ein neuer 
Glaubiger, aber nicht ein neuer Nechtstitel entſtanden fei, da der 
Grund der Schuld die Gemeinderechnung, mithin ein Gegenſtand des 
offentlichen Rechtes, nach wie vor bleibe. Um fo mehr habe die polis 
ülſche Competenz einzutreten, als die auf der Nachtragsurkunde gefer⸗ 
tigten Juſaſſen der Gemeinde erklären, daß fie zur Ausſtellung diefer 
Urkunde von der Gemeinde gewählt wurden. 

Der oberſte Gerichtshof trat der Anſicht des Oberlandesgerichtes 
ous den von demfelben geltend geinachten Grunden bei, indem er ſich 
für die Competenz der Gerichte aussprach. 

Das Miniſterlum des Juneru, vom oberſten Gerichtshoſe um die 
Wohlmeinung in der Angelegenheit befragt, ſprach ſich unterm 5. No⸗ 
venber 1870, 3. 16180, für die Anſicht desſelben aus, daß nämlich 
in biefem Falle die Gerichte zur Entſcheidung berufen feien. F. H. 


TE TE 
Verordnungen, 


Erlaß des k. k. Minſſteriums für Cultus und Unterricht vom 28. April 1870, 
8. 3704, betreffend die Amtshilfe der Pfarrer des Civilſtandes gegen 
über Perſonen, welche der Militärjnrisdletlon angehören. 


Laut der anhergelongten Mittheilung des k. k. Reichs- Krſegsminiſteriums 
nom 19. April 1870, Abtheilung 9, Nr. 1173, ſiellt fi in Folge der neuen Orga ⸗ 
niſtrung des Milſtärcterus, durch welche die Megimentecopläne beseitigt und die 
Militär- Geiſtlichen nicht unbedeutend vermindert worden find, die Notwendigkeit 
heraus, daß bie pfarrliche Seelſorge bezüglich der zur militärgeiflfichen Juris⸗ 
biction zuflänbigen Perſonen von Selle der Pforrer des Civilſtaudes in auage- 
rehnterem Maße, als dies bis nun der Fall war, geübt werde. 

Das apoſtoliſche Feldvicartat hat es als unerläßlich erkannt, daß die Civil⸗ 
P forrgeiflichleit nicht blos, wie bisher in einzelnen Föllen in der Militürſeelſorge 
Aushilfe leiſtſe, ſondern, zumal in Statlonsorten mit größeren Gorltiſonen, wo 
keine Mülſtärgeiſtlichteit angeſtellt if, hie Militärſeelſorge in ihrem vollen 
umfange übernehmen, indem nur dann, wenn bie Sprachverhältuiſſe es dringend 
erhelſchen, die Sendung eines Mililärgeiſilichen an jolche Orte erfolgen kann. 

Setöftberflänblic wird es unter ſolchen Umſtänden nicht ausreichen, wenn 
bie Eivilpfarrer in der feitherigen Weiſe blos von Fall zu Fall über die vor⸗ 
genommenen pfarriichen Functionen der Taufen, Trauungen und beichenbe⸗ 
Rattiingen don Perſonen, diezzur milttürgelſllichen Furisdielion zuſtändig find, 
ober im Miltätberkanbe flehen, dle vorgeſchriebenen Matritenextracte einfenben, 
ſondern es erſcheint erforderlich, daß die Givilpfarver in jenen Stationen, wo ein 
größerer Truppenkörper, ein Ergäuzungs-Bezirkscommando oder ein Militärſpital 
ſich befindet, eigene Geburts. und Taufe, Tramengs- und Sterbmatriten für die 
zur mitizürgeiſtlichen Furisblerion gehbrlgen Berfonen anlegen und nach den beſse⸗ 
henden Vorſchriften führen. 


Behufs heffen find die Mititär⸗Stationgcommanden augemiejen mit den Civil 
pfarren des Garniſousortes das entſprechende Einvernehmen zu pflegen, on dieſelben dit 
erſorderlichen Malritenbagen oder Matrſtenbüſcher zu verablolgen, und in dem 
oben angedeuteten Falle, wo es die Sprachverhältniſſe bringe nothwendig 
machen, die Sendung eines Militärgeiſllchen zur Abtaltung religidfer Vor- 
träge und zur Vornahme ſonſtiger geifllicher Funklionen zu bewirken, 

Das apoſloliſche Feldvicariot wird bie betreffenden Latholſſchen Ciollpfarrer, 
in wie welt dies erforderlich it, zur Vornahme pfotrlicher Amkshondtungen on 
Perſonen „die zur militärgeififichen Juriepiction gehören, ermächtigen und den⸗ 
ſelben auch die ſonſt etwa zur Pflege der Seeſſorger und des pfarrlichen Amtes 
nöthigen Mittheitungen zugehen taffen, 

Obwohl enplich noch den beſtehenden Vorſchriften die Eivilgeiftlichleit ver⸗ 
pflichtet af, die Functionen der Mititärſeelſorge, wo zur Erfüuung der mit den. 
ſelben verbundenen Obliegenheiten ein Milſtörgelſtlicher nicht vorhanden ist, vor 
zunehmen, jo wird doch das k. k. Reichs Kriegsnumiſperium keinen Anſtand nehmen, 
beſondere Verdienſſe um die Mililärſeelſorge durch Znerkeunung entipredienher 
Memunerationen zu würpigen, für deren Bemieſſung bie ban den betreſſenden 
Mitiax-Slatlonscammonden beftätigten Ausweiſe der geleiſtelen beſonderen Stel. 
forgebienfle zur Richtschnur dienen werden. 


Perſonalien 
nach dem amtlichen Theile ber „Wiener Zeitung“. 


Se. Maleſtät hoben dem Proſeſſor Hofrath Dr. Johann Freiberen Dum. 
reicher v. Oeſlerreicher das Koiniburkreuz des Franz Joſeſs-Ordens verliehen. 

Se. Maſeſlät haben die angeſuchte Versetzung des Miniſterialrathes Johänn. 
Nitler v. Mikuläs in den bleibenden Ruheftand unter Bezeſgung der A. H. 
Hulriedenheit mit feiner vorzilglichen Dienſtlelſtung geuehmigel. 

Se. Maleſiat hoben den Statthaltereirölhen der böpniſchen Statthalterel 
Joſef Klingler und Eugen v. Ad da den Orden der eifernen Krone briller 
Stoffe tazfrei verliehen, 

Se. Majeſtät haben dem Oberforſtmelſter Ludwig Schmib! das Mitterkreuz 
des Franz Joſef-Ordens verliehen. 

Se. Majeſſät haben die Vorſtandsſtelle beim Rechnungsdepartement der 
goliziſchen Finanzlandes-Direclion mit dem Tilel und Eharaller einen Oberfinonz⸗ 
ralhes dem Finanzrathe des gedachten Rechnungsbepartemenis Caspar Epler von 
Nemethy verliehen. 

Se. Mojefät Haben dem Controlor der k. und k. Reſchscentralcaſſe Dominik 
Kaltenegger den Titel elues kalſerlichen Nathes verliehen. 

Der Miniſter des Innern Hat den Direklor der Kraukenonſtalt „Mubolfe 
Stiftung“ Dr. Karl Böhm, den Stabtpäyficue Dr, Franz Inn hau ſer, den 
Profeſſor Dr. Karl 5 den Primararzt Dr. Frſedrch orlnſer und den 
Armeharzt Dr. Andreas Witladil zu ordeuklichen Mitgliedern des Ranbesfanitätt« 
rathes [ür Niederbſterceich ernannt. 

Der Miniſter des Innern hat den Profeſſor der theoretiſchen und prattiſchen 
Cbirurgie, Brimmorarzt des bemberger allgemeinen Kranlenhauſes Dr. Karl Nagel, 
den Dfreclor des genannten Krantenhanfea Dr. Karl Berthleff, den Proſeſſor 
der Slaatsarzuelkunde Dr. Franz Gatſcher und bie praktiſchen Aerzte in Lem⸗ 
berg Dr. Michael Wereszezynsti, Dr. Joſef MI level und Dr. Peter 
Krjeezumotoicz zu ordentlichen Mitgliedern dee Lanbesfanttälsraifes ät das 
Königreich Galizien und Lodomerſen mit dem Großherzogthume Kralau ernannt, 

Der Minſſier des Innern hal dem ordinirenben Arzt der ſädliſchen Kronen ⸗ 
und Verſorgungsanſtalten Dr. Joſef Fön inger ſowie den Brofeffor und Primar, 
arzt her Landesgebäranflalt in Linz Dr. Johann Paul Thaler zu ordentlichen 
Mitgliedern des Lonpesſanitäterathes für Oberöſlerreich ernannt, 

Der Miniſter des Innern Hat den auf die Stelle eines Vezirtscommiſfärs 
eingereibten ſrllheren Bezirksvorſteher Matihäus Bulat zum Bezirkshauptmonne 
zweiter Claſſe in Dalmatien ernannt. 


Erledigungen 
aus dem Amtsblatte der „Wiener Zeitung“. 


Aerztliche Concipiſtenſſelle bei ber k. k. Statthafterei in Graz mit 800 fl. 
Gehalt jährlich und den Vorrildungsrechte in die höheren Gehallsſiufen von 
1000 fl. und 1200 fl., bis 26. December. (Amlsblatt Nr. 299.) 

Forſipractikan tenſſele mit 1 fl. Taggeld bel der Finanzdirection in Salz⸗ 
burg bis Ende December. (Amtsblatt Nr. 299.) 

Oberbauratheſtelle bei der Slalthalterel in Böhmen mit 3000 fl. Gehalt, 
bis 15. December. (Amtsblatt Nr. 299.) 

Oberamtscaſſteraſtelle beim Wiener Houptzolamte mut 1100 fl. Gehalt und 
200 fl. Quartlergeld jährlich, eventuell eine Sberamteraſſtersſtelle mit 1000 ff. 
und 900 fl. Gehalt und 200 fl. Ouartiergeld jährlich, eventuell eine Amt. 
officialgſielle mit 800 fl. und 700 fl. Gehalt und 150 fl. Quarliergeld jährlich 
gegen Caution; ferner eine Amtsnffillentenfele mit 600 fl. und 500 fl. Gehalt 
und 120 fl. Onartiergelb jährlich, bis 7. Jänner 1871. (Amtsblatt Nr. 303) 

Eine Rechnungsrathsſtelle bel der Prager Statthalterei mit 1600 fl. Gehalt 
und eine Rechnungsoffeialsftelle zweiter Klaſſe mit 700 fl. Gehalt jährlich, bis 
Ende December. (Amtsblatt Nr. 30g.) 

Technische Forſlinſpectorsſtele bei der niederzſterreichiſchen Gtattfatterei 
1500 fl. Gehalt bis zum Ausmaß von 2000 fl., Qvarliergeld von 400 fl.; 
außerdem Relſepouſchale pr. SON fl. jährlich. (Amtsblatt Nr. 308.) 


Druck von Wilhelm Kohler in Wien. 
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